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Die von einem Prieſter vorgenommene 
Kirchhof - Einweihung. 
(Nach der Agende.) 


Die katholiſche Kirche pflegt Alles, was zu ihren Kindern 
in welch immer für eine körperliche oder geiſtige Beziehung tritt, 
mit gewöhnlich kurzem aber markigem Gebete und in 
ſinnig⸗ entſprechende Zeichen gekleidet, einzuweihen, d. h. feinem 
von nun an beſtimmten Gebrauche ausſchließlich und feierlichſt 
zu überweiſen. Der dieſer feierlichen Ueberweiſung wie allen 
Segnungen gemeinſame Gedanke liegt in der kirchlichen Erb⸗ 
ſünden⸗Anſicht. Durch die Erbſünde iſt nämlich nicht blos 
der Menſch verſchlechtert, ſondern auch die ganze 
Schöpfung, deren Herr und Nutznießer er fein ſoll, dem Fluche 
Gottes um des erſten Adams willen unterworfen worden. 
(1. Moſ. 3, 17 — 19.) Wir wiſſen, ſpricht der heil. Paulus 
(Röm. 8, 29, daß alle Geſchöpfe ſeufzen und in den 
Geburtswehen liegen immer noch. Sobald nun durch 
den zweiten Adam Chriſtus jene Verſchlechterung des Menſchen 
gehoben war, war es damit zugleich auch in Ausſicht geſtellt, daß, 
ebenfalls um Chriſti willen, jener auf der Schöpfung laſtende 
Fluch gehoben und das rechte urſprüngliche Verhältniß derſelben 
zu dem Menſchen wieder hergeftellt werden würde. Um die Ge⸗ 
währung deſſen bittet nun die von Chriſtus mit der Benediktions⸗ 


gewalt verſehene Kirche bei jeder ihrer Weihen, und wird bis 


dahin bitten müſſen, wo der Zeitpunkt erſcheint, der, wie der 
beit, Petrus in feinem zweiten Briefe (3,5 — 7) es andeutet, 
durch Feuer eine neue Schöpfung, dem Urzuſtande ähnlich, 
nur vollkommner noch, bereiten ſoll. 3 28 
Auch die Einſegnung oder Weihe eines jeden Begräbniß⸗ 
platzes, wofern wir ihre Abſicht, unſere Erbauung und Erhebung 
nämlich, an uns erreicht ſehen wollen, muß nach dieſen nur um⸗ 
rißweiſe gegebenen Gedanken gewürdigt werden. Um jener 
Laien willen, die das ſeltne Glück der Theilnahme an einer 


Kirchhofeinweihung ſchon gehabt haben, und zur Begegnung der 
am 31. Juli v. J. laut gewordnen Aeußerung: „man kann 
ſich hiebei Manches denken,“ und dann der würdigen Leh⸗ 
rer wegen, welche ihre Kleinen in den kirchlichen Gebets- und 
Ceremonien⸗Schatz ſtets einzuführen und dieſen wacker auszu⸗ 
beuten wiſſen, möge hier der ganze ſchöne Ritus in feiner Vers 
deutſchung und nöthigen Dolmetſchung eine Stelle und hin⸗ 
längliche Entſchuldigung finden, wenn er von Abhaltung einer 
Einweihungspredigt nicht weiter ſpricht. Es iſt ihm nur darum 
zu thun, von jener großen Liebe, die die Kirche auch gegen ihre 
verſtorbenen Kinder hegt, zu feiner Zeit ein ſprechend Zeug: 
niß abzulegen. 

Den Tag zuvor, ehe die Einweihung geſchieht, wird ein 
mannshohes hölzernes Kreuz, (verſchieden von dem auf jedem 
kathol. Kirchhofe errichteten hohen Kreuze, das immer eine Ab: 
bildung des ſterbenden Erlöſers trägt,) in der Mitte des ein⸗ 
zuweihenden Gottesackers errichtet. Denn Chriſtus iſt des 
neuen Bundes Mittler (Hebr. 9, 15); Chriſtus, der Welt⸗ 
heiland, iſt nur Ein und derſelbe, die Mitte, der Mittelpunkt, 
um den ſich Alles wenden muß. Da ferner der Apoſtel 
(Koloſſ. 3, 17) ſagt: Alles, was ihr thuet in Wort oder 
Werk, das thut Alles im Namen des Herrn Jeſu 
Chriſti; ſo gebührt ſich's auch, die Zufluchtsſtätte unferes einſt 
todten Leibes mit dem Hinweis auf deſſen Lebendigmacher zu 
eröffnen und jedem Chriſten hiermit die Wahrheit vorzuhalten, 
daß er, gleich jenen Juden in der Wüſte, nur durch den Aufblick 
zu dem Holze und durch den reuevollen Anblick des in jener 
Schlange vorgebildeten Erlöſers lebendig erhalten werden 
könne. Vor dieſem Kreuze, das in der Kirchenſprache erux 
immissa heißt, (J) wird als zweites Kreuz ein gleichfalls hölzerner 
dreizackiger Pfahl, eine Elle hoch, in Form eines lateiniſchen L (erux 
commissa) in die Erde befeſtigt. Beide Kreuze haben auf ihrem 
Balken und den Armen⸗Enden eine Vorrichtung zum Aufſtecken 
dreier Wachskerzen. Nach der Verſchiedenheit der Länge 


18 


Stellung und Form zu urtheilen, ſollen ſie eine Andeu⸗ 
tung auf das U heb geben, in ee alte 
Bund (TJ) mit feinen Aufſchlüſſen über unſer Ziel 
und Ende zu dem neuen Bunde (+) ſteht; fie ſtellen den 
dem Tode überlaſſenen Zuſtand der Menſchheit vor und nach 
Chriſti Ankunft ſinndildlich dar. Hören wir, wie dies zu 
nehmen ſei! s a 

Der Kreuzespfahl (J) iſt nämlich kleiner als das Kreuz (F)5 
auch hat er nicht, wie dieſes, eine Fortſetzung oder Verlangerung 
des größeren Holzes nach oben, himmelwärts, iſt alſs an Geſtalt 
unvollkommen. Siehe ein Sinnbild des alten und des neuen 
Teſtamentes. Der Kreuzes pfahl ſteht ferner vor dem Kreuze. 
Denn der alte Bund iſt der Vorgänger des neuen. Der Kreuzes: 


pfahl iſt auch (nach jenem Ereigniß in der Wüſte 4. Mof. 21,9) 
ein Anhaltspunkt des altteſtamentlichen Glaubens. Denn die 
von der Schlange Gebiffenen ſterben nicht, wofern fie nut die 
durch Moſes am Pfahle erhöhte eherne Schlange vertrauens 
Und die da ſpäter ſtarben, entſchliefen 


voll und reuig anſehen. 
eben durch den lebendigen Glauben an den kommenden Meſſias 
einer beſſern Zukunft, ihrem Heile im Jenſeits. Der Kreuzes⸗ 
phal in ſeiner T- Form ward (1. Mof. 4, 15) jenes vom 
Tode rettende Kainszeichen für den Juden, daß ihn 
nicht Jemand tödte, eben ſo wie den Chriſten (Joh. 3, 15) 
das Kreuz ja auch das Zeichen iſt, daß der an den Gekreuzigten 
Glaubende nicht für immer ſterbe (Seh. 11, 26). Unter 
dieſem Erlöſungszeichen des neuen Israel, wo mehr als Mo⸗ 
ſes iſt (Hebr. 3, 3), tritt der Glaube an den einſtigen Verklä⸗ 
rungszuſtand des auferweckten Leibes klar hervor, indeß er im 
alten Bunde ein weit dunklerer geweſen war. Daher das 
Nichtanzünden der Lichter auf dem Kreuzespfahle. Bei 
aller Dunkelheit der altteſtamentlichen Vorſtellungen war der 
Glaube doch beſeligend durch den Vater, der die Menſchheit er⸗ 
ſchaffen, durch den Sohn, der ſie erlöſt, und durch den heil. 
Geiſt, der ſie geheiligt hat. Daher die Aufſteckung von drei 
Kerzen auf eben dieſem Kreuzes pfahle. Es ſollen dieſe den 
Ghrifinglauben zu erkennen geben, daß Gott dreieinig iſt, daß 
er in ſeiner Dreiperſönlichkeit vom alten in den neuen Bund 

herüberwirkt und wir mittelft des Lichtes Chriſti aus dem Dun⸗ 
kel in das Reich des Lichts verſetzt worden find. *) 

Den folgenden (Einweihungs⸗) Tag geht früh der vom 
Biſchof beauftragte (delegirte) (Erz) Prieſter aus der Sakriſtei, 
mit Albe, Gürtel, Stola und weißem Pluviale angethan, und wo 
es ſein kann, auch in Begleitung andrer Kleriker und Prieſter 
in Rochet, mit Weihwaſſerkeſſel und Rauchgefäß, Sprengwedel 
und Schiſſchen, ſammt den 3 Kerzen und dem Ritual zu dem 
ſchon gehörig umfriedeten Platze, und zwar bis zu den in ſeiner 
Mitte aufgeflellten Kreuzen. Die drei Kerzen werden darauf 
auf das 1 geſteckt und dann erſt angezündet. Mit unbedecktem 
Haupte ſpricht ſtehend der Priefter: 

„Laßt uns beten! Allmächtiger Gott, der Du der Seelen 
Wächter, der Beſchützer der Geſundheit und das Heil der Gläu⸗ 
bigen bift, ſiehe gnädig unſere Dienſtverrichtung an und laß bei 
unſerem Eintritt dieſen Gottesacker ge Freiniget, ge ſegnet und 
ge F heiligt ſein, damit die nach dem Lebenslauf hier ruhenden 
menſchlichen Körper am großen Gerichtstage gleich den glück⸗ 


) Schmid's Liturgik III. Bp. S. 83 — 86. 


ſeligen Seelen die Freuden des ewi ebens zu er ver⸗ 
bie da (um, Kon On By ee 
Der Chor an orte: „Amen.“ 

Sogleich knieen Alle vor dem Kreuze nieder, und um als 
Glieder der ftreitenden Kirche fi der Ethörung ihrer Segens⸗ 
wünſche deſto ſicherer zu erfreuen, wenden ſie ſich zur triumphi⸗ 
renden Kirche, an die entſchiednen 1 115 Gottes. Dieß ge⸗ 
ſchieht durch Abbetung der gewöhnlichen (Allerheiligen) 
Litanei. Wenn gegen ihren Schluß geſprochen worden iſt: 
„daß du allen verſtorbenen Chriſtgläubigen die ewige Ruhe 
geben wolleſt, wir bitten dich, erhöre uns,“ ſteht der Prieſter auf, 
macht mit der Hand das Kreuzzeichen über den Kirchhof und 
betet mit deutlicher Stimme: „Daß du dieſen Gottesacker reini⸗ 
gen und ſegnen 7 wolleſt, wir bitten dich, erhöre uns.“ Hierauf 
wird, wieder knieend, die Litanei dem Ende zugeführt. Bei 
dieſem ſtehen Alle auf. Der Pelster beſprengt mit Weihwaſſer 
das Kreuz und unter dem gewöhnlichen Denkſpruche: „Beſprenge 
mich mit Hyſſop, ſo werde ich gereiniget; waſche mich, ſo werde 
ich weißer, als der Schnee,“ wird der Pfalm 50 oder jener Pfalm 
eingeleitet, welcher an vielen Orten als Bußgebet und Faſten⸗ 
Andacht vor ausgeſetztem Hochwürdigen von feinem Anfangs- 
worte Miſerere genannt und bekannt iſt. Er mahnt die Bes 
tenden zur Bitte um Sündenvergebung für die Verſtor⸗ 
benen, die mit ſeiner Abſingung zu Grabe geleitet zu werden 
pflegen: dann aber auch zur Sühne der eignen Schuld. 
Denn wir wiffen, daß 6 die Sünder nicht erhört, 
ſagt der heil. Johannes (9, 31). Der Prieſter umgeht den ganzen 
Ruheplatz, von ſeiner rechten Seite angefangen, und beſprengt 
ihn mit Weihwaſſer. Beim Kreuze wieder angekommen, be⸗ 
ſchließt das Volk den Pfalm mit dem bekannten Lobſpruch: 
„Ehre ſei u. ſ. w.“ und der Prieſter wiederholt die obige Anti⸗ 
phone „Beſprenge mich u. ſ. w.“ Mit feinem Blick aufs Kreuz 
gerichtet, fährt er fort: „Laßt uns beten! O Gott, der du der 
Schöpfer der ganzen Welt, des menſchlichen Geſchlechts Erlöſer 
und aller ſichtbaren und unſichtbaren Dinge beſter Ordner biſt, 
dich bitten wir mit demüthiger Stimme und reinem Herzen, 
würdige dich, zu reinigen, 7 zu ſegnen F und zu heiligen dieſen 
Gottesacker, in welchem die Körper deiner Diener und Diene⸗ 
rinnen nach Vollendung dieſes Lebenslaufs ihre Ruhe finden 
ſollen. Den an dich Glaubenden haſt du Vergebung aller 
Sünden nach deiner großen Barmherzigkeit gewährt; ertheile 
auch ihren Körpern, die auf dieſem Kirchhofe ruhen und die Po⸗ 
ſaune des erſten Erzengels erwarten, den ewigen Troſt in reichem 
Maaße durch Chriſtum, unſern Herrn.“ 

Der Chor antwortet: „Amen.“ 

Hierauf nimmt der Prieſter, zum Zeichen, daß die Beleh⸗ 
rung über die letzten Dinge von den Juden zu den Chriſten über⸗ 
ging „und für dieſe nur noch klarer ward,“ eine „bren⸗ 
nende“ Kerze nach der andern von dem J und ſteckt fie auf die 
entfprechende Stelle des +, beräuchert daſſelbe zur Mahnung, im 
Wohlgeruch vor Gott zu wandeln, beſprengt es mit Weihwaſſer 
und kehrt zur Sakriſtei zurück. Die Lichter auf dem Kreuze 
bleiben noch eine Zeit lang brennen; denn es wünſcht die Kirche, 
daß allen in dem neuen Ruheort Beſtatteten das ewige 
Licht in Chriſto, dem Gekreuzigten, leuchten, den Leben⸗ 
den aber erſichtlich werden möge, wie der Glaube an den 
dreieinigen Gott, der in Chriſto, dem Gekreuzigten, Erlöſung 
allen Menſchen werden laſſen will, auch ſelbſt das Grab und 


Miete ern, falls er ein brennender, lebendiger 
aube iſt. 5 

„Ob übrigens bei der Rückkehr das Te Deum, wie es 
einige wollen, geſungen werden dürfe oder könne, wage ich 
nicht zu beſtimmen zumal das Ritual hiervon zu ſprechen Um; 


gang nimmt. 
W. Jüttner. 


Bücher ⸗ Anzeige. 

Züge aus dem Leben eines preußiſchen Offiziers. Herausgegeben 
und mit einer Vorrede begleitet von Jakob Buchmann, Licentia⸗ 
ten der Theologie und Localiſten an der Dominikanerkirche zu 
Neiſſe in Schleſien. Mainz, in Commiſſion bei Kirchheim, 
Schott und Thielmann. 1843. 

Schon der Name des Heren Herausgebers und Bevorworters 
dieſer Schrift iſt geeignet, die Aufmerkſamkeit des Publikums auf die⸗ 
ſelbe hinzulenken; als Biographie eines annoch im Vaterlande leben⸗ 
den Landsmannes aber und weil ſie provinzielle Verhältniſſe der 
jüngſten Vergangenheit, ſo wie namhafte einheimiſche Perſonen in 
Erwähnung bringt, nimmt dieſelde vorzüglich das Intereſſe der 
Schleſier in hohem Maaße in Anſpruch. Uns veranlaſſen indeß vor 
Allem die hochachtungs⸗ und nachahmungswürdigen Ledenszüge ſelbſt 
zur gebührenden Empfehlung der ſie veröffentlichenden Schrift. Der 
Verfaſſer, der emeritirte und gegenwärtig in Münſterberg niederge⸗ 
laſſene Hauptmann der 6. Artilleriebrigade, Kahl, bekennt die Um⸗ 
ſtände und Veranlaſſungen, durch welche ihn die göttliche Vorſehung 
vor 8 Jahren inmitten eines geräuſchvollen Militärlebens in den 
Schooß der wahren Kirche Chriſti zurückgeführt hat. Nicht hohe 
theologiſche Studien, denn dazu gab ihm fein Stand keine Muße, 
nicht zeitlicher Gewinn, wie mehrere urkundliche Beilagen zeigen, 
noch auch „Pfaffentrug und Ueberliſtung,“ welches für ſolche Fälle 
die Stichworte einer gewiſſen Partei ſind, waren die Motive ſeiner 
Bekehrung, ſondern es waren das Alter und die Unerſchütterlichkeit, 
der Ernſt, die Würde, Kraft und Wirkſamkeit der von der katheli⸗ 
ſchen Kirche gepredigten Religion, welche er in ihrem Gottesdienſte, 
Gebet⸗ und Erbauungsbüchern, dem Leben ſeiner kathol. Gattin, ja 


ſelbſt durch die Anfeindungen von Seiten feiner eigenen Glaubens⸗ 


genoſſen zu erkennen veranlaßt worden. „Die kathol. Kirche,“ ſagt 
er in einer der Beilagen, „war, iſt und wird bis zum Ende der Tage 
bleiben die weiſe Erzieherin des Menſchengeſchlechts; wer davon ein: 
mal überzeugt iſt, den zieht die Dankbarkeit ſchon zu ihr hin und er 
läßt ſich von Urtheilen der Befangenheit nicht irre machen.“ Doch 
er ſtudirte vor ſeinem gewichtigen Schritte auch wiſſenſchaftliche 
Werke, als Möhler's Symbolik u. a. Alles dieſes wird von ihm in 
recht anmuthiger Weiſe und ruhiger Haltung dargelegt in dem 2. Ab⸗ 
ſchnitte ſeiner Schrift. Nicht minder beherzigenswerth iſt aber auch 
deren erſter Abſchnitt, der ſich auf feine früheſten Lebensjahre und die 
Zeit, da er noch Schullehreradjuvant in mehreren Dörfern Schleſiens 
war, erſtreckt, und enthält derſelbe für Kinder, Eltern, Erzieher und 
namentlich angehende Lehrer beherzigenswerthe Erfahrungslehren. 
Gründe genug, dem Verfaſſer hohen Dank und feiner Biographie die 
gebührendſte Empfehlung zu zollen. 


Hirſcher und feine Anklaͤger. Von Dr. Schleyer, Prof. und Dekan 
der katholiſch⸗theoligiſchen Fakultät an der Univerfität Freiburg. 
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Augsburg, 1843. Verlag der Buchhandlung von Lampert 
und Comp. 

Mehrere öffentl. Blätter haben bereits die Schleyer'ſche Recht⸗ 
fertigung ſeines Collegen und Lehrers Hirſcher als ein geeignetes Mittel 
zur Zerſtreuung der nachtheiligen Urtheile angerühmt, die in neueſter 
Zeit über des letzteren kirchlichen Sinn von vielen Seiten laut ge⸗ 
worden ſind. Allen daher, welche die baldige Erledigung dieſes miß⸗ 
lichen Streitpunktes herbeiſehnten, fo wie Denjenigen, welche darüber 
erſt noch orientirt zu werden wünſchen, können auch wir dieſe Broſchüre, 
welche ein Abdruck aus dem A. H. des vorigen Jahrg. der Freiburger 
Zeitſchrift iſt, nur anempfehlen. Dieſelbe verdient insbeſondere noch 
darum Beachtung, weil ſie von Dr. Schleyer, mit Gutheißung ſeiner 
ſämmil. Univerfitätscollegen veröffentlicht worden iſt. 


Rede zur Vorfeier des hohen Geburtsfeſtes Se. Maſeſtät unſers 
allergnädigſten Königs und Herrn Friedrich Wilhelm IV. am 
14. Oktober 1843, im Prüfungsfaale des Königl. kathol. Gym⸗ 
naſiums zu Leobſchütz gehalten, und auf Verlangen in Druck ge⸗ 
geben von Dr. A. J. Kahlert. (Der Ertrag iſt der Krankenkaſſe 
des Gymnaſiums zu Leobſchütz beſtimmt.) Breslau, 1843. 
Druck von Guſtay Fritz, Ring Nr. 15. 

Dr. Kahlert hat vor nicht langer Zeit das kathol. Deutſchland, 
dem Italien und die Stadt St. Peters noch etwas anderes ſind, als 
ein Eldorado für den ſinnlichen Menſchen, durch fein, darüber her⸗ 
ausgegebenes Reiſetagebuch hoch erfreut. In vorliegender Rede bier 
tet derſelde feinen Zuhörern abermals Früchte, die er von einer Reiſe 
heimgetragen, aber Reiſefrüchte in den verſchiedenſten Zonen gepflückt. 
Er durchwandert die Länder vom Ebro und der Tiber bis zur Oſtſee 
und zur fernen Wolga, Länder, wo das Volk im Regenten herrſcht, 
und Länder, wo Regenten unumſchränkt das Volk beherrſchen, er 
durchwandert dieſe weiten Länderſtrecken, um über deren Staaten⸗ 
ſyſtem Revue zu halten. Auf Reiſen ſammelt man Schätze von 
Weisheit; unſer Reiſender im Gebiete der politiſchen Geſchichte hat 
die Ueberzeugung ſich errungen von der hohen Weisheit ſeines Königs, 
welcher das Verlangen nach einer reichsſtändiſchen Verfaſſung mit 
Entſchiedenheit und Offenheit ablehnt. Mögen wir nun auf die auf 
lauter Thatſachen baſirte und in Kerngedanken zuſammengedrängte 
Beweisführung oder auf die Geſchichtsbewandertheit des Redners, 
oder auf ſeine furchtloſe Offenheit, oder auf die Erhabenheit und 
Klaſſicität der Sprache, auf jeden dieſer Punkte einzeln oder auf alle 
in Geſammtheit unſere Aufmerkſamkeit hinwenden, ſo müſſen wir 
geſtehen, daß wir eine Muſterrede vor uns haben, die vielfache Be⸗ 
100 und bei wiederholter Leſung noch hohen Genuß zu bereiten 

ähig iſt. 5 8 


Kirchliche Nachrichten. 


5 Dresden. 
Auszug aus den Verhandlungen der erſten Kammer, betreffend die 
Berathung über Dr. Groß mann's Petition wegen der 
Uebergriffe der katholiſchen Geiſtlichkeit. 
(Fortſetzung.) 5 
Staatsminiſter v. Wietersheim: Ich will nur eine Berich⸗ 
tigung bewitken. Es wird auf S. 440 des Berichte bemerkt, daß 
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der Fall unter 4. b nicht zur Kenntniß des Minifterii gelangt fei. Es 
iſt das allerdings nicht richtig, und es iſt auch bei der großen Menge 
von Stellen, die in der Petition aufgezählt werden, ein Verſehen leicht 
möglich; ich will auch die geehrte Deputation deswegen keineswegs 
anklagen, ſondern die Schuld auf mich nehmen, weil der Bericht noch⸗ 
mals mir zur Durch ſicht übergeben worden iſt; es iſt leicht möglich, 
daß ich das überſehen habe. Der Fall iſt allerdings zur Kenntniß 
des Miniſterii gekommen, er iſt auf der Seite 11 der Petition aus⸗ 
führlich referirt, und beſteht darin, daß in Leipzig ein Bürger 3. in 
gemiſchter Ehe lebte, und obgleich er nach dem Geſetze ſeine Kinder 
hätte katholiſch erziehen follen, er alle in der evangeliſchen Gonfelfion 
erzogen hat. Auf dem Todtendette wünſchte er das heilige Sakra⸗ 
ment zu empfangen, und der katholiſche Beichtvater hat erklart, er 
könnte ihm nicht ſeine Sünden vergeben, wenn er nicht bereue, ſeine 
Kinder evangelisch erzogen zu haben. Er hat dieſe Anmuthung zu⸗ 
rückgewieſen und iſt noch auf dem Todtenbette zur evangeliſchen Kirche 
übergegangen. Das Miaiſterium hat auf dieſe Anzeige Nichts ver⸗ 
fügt, und zwar aus dem Grunde, weil ein Fall feiner Competenz 
nicht vorlag. Es handelte ſich hier nicht um ein Vergehen gegen ein 
Geſetz, der Geiſtliche hatte blos verlangt, daß 3. das, was er gethan, 
bereuen ſolle. Hier lag blos eine Glaubens- und Gewiſſensſache vor, 
welche nach h. 32 des Geſetzes vom 19. Februar 1827 nicht vor die 
Staatsbehörde, ſondern lediglich vor die vorgeſetzte geiſtliche Oberbe⸗ 
hörde gehört. Dazu kam nech, daß, als der Fall zur Kenntniß des 
Minifterii gelangte, die betreffende Perſon längſt verſtorben, mithin 
nicht mehr die Möglichkeit vorhanden war, den Thatbeſtand genau 
feſtzuſtelen. Man würde übrigens den Fall, der damals viel Auf⸗ 
merkſamkeit erregte, zur Kenntniß der betreffenden geiſtlichen Ober: 
behörde gebracht haben, wenn man nicht beſtimmten Grund gehabt 
hätte, anzunehmen, daß fie davon bereits in Kenntniß geſetzt fei. Auf 
einet ſpätern Seite iſt derſelbe Fall wieder erwähnt und bemerkt, es 
wäre mit jenem Falle auch eine Schmähung der evangeliſchen Kirche 
verknüpft geweſen; es iſt weiter Nichts angeführt, als daß der Beicht⸗ 
vater geſagt haben ſolle, die evangeliſche Kirche ſei nur eine Religion 
für die Welt. Es liegt hier das Tadelnswerthe blos in dem Worte 
„nur.“ Es liegt in der Natur der Sache, daß es nah dem Tobe 
des Mannes keinen Zweck haben konnte, Erörterungen darüber anzu⸗ 
ſtellen, od das Wörtchen „nur“ gebraucht worden fei, und fo hat 
man unter dieſen Umſtänden den Fall auf ſich beruhen laſſen. 

r. Großmann: Zwei Worte nur zur Berichtigung. Se. 
Ercellenz haben den Fall in ein Licht geſtellt, in dem er allerdings 
zu Gunſten der einen Partei ſich herausſtellt. Mit einem ſolchen 
Verfahren kann ich nicht zufeieden fein, ich verlange und fordere von 
der höd,ften Behörde Gerechtigkeit und alſo auch Unpartheilichkeit. 
Der Herr Cultusminifter hat geſagt, dieſe Kinder hätten nach dem 
Geſetze ſollen katholiſch erzogen werden, das deſtreite ich durchaus. 
Der Fall iſt vorgekommen 1841, das Geſetz iſt gegeben 1836; drei Kin⸗ 
der waren damals ſchon erwachſen und über die Lehrjahre hinaus, ein 
Knabe war ſchon Geſelle; hier war eine Verpflichtung, ſie nach dem 
Geſetze in der Confeſſton des Vaters zu erziehen, nicht vorhanden, 
um ſo weniger, da die evangeliſche Erziehung der Kinder noch vor der 
Trauung durch Vertrag feſtgeſetzt war. Ferner hat das hohe Mini: 
ſterium erklart, es ſei in dieſem Falle incompetent, weil es ſich hier 
nicht um ein Staatsgeſetz handle, ſondern um eine Glaubens: und 
Gewiſſensſache; das muß ich beſtreiten; denn es lag eine Verweige⸗ 
rung der Abfolution vor, als Mittel des Zwanges, und daß der Mann 
längſt verſtorben geweſen ſei, dem iſt auch nicht ſo; denn ich habe 
gleich nach feinem Tode Bericht erſtattet. Denn am 18. Mai kam 


die Sache zur Anzeige und im Juni habe ich das hohe Minifterium 
davon benachrichtiget. Die Wittwe lebt heute noch, und der kathol. 
Küſter auch, die werden das Alles bezeugen. Was den Vorwurf 
betrifft, einer Religion für die Welt, ſo muß ich erklären, daß darin 
ein ſchwerer Vorwurf liegt, nämlich unter „Welt“ verſteht man nach 
dem Sprachgebrauche der Bibel und der Kirche den Inbegriff aller 
Unſittlichkeit, einen ſolchen Vorwurf kann ich nicht ertragen. Ich 
halte den evangeliſchen Glauben für die größte Wohlehat, die mir 
Gott erzeigt hat, theuer und werth, und wenn ich nicht auf eine Un⸗ 
terſuchung angetragen habe, ſo iſt es nur geſchehen, um möglicher⸗ 
weiſe keine unnütze, zu keinem Reſultate führende Unterſuchung zu 
veranlaſſen; aber das habe ich von der höchſten Behörde nicht erwar⸗ 
tet, daß ſie hier einer Meinung zu Gunſten der andern Partei huldi⸗ 
gen würde. 

Staatsminiſter v. Wietersheim: Ich weiß nicht, wie der 
geehrte Sprecher das, was er geſagt hat, zu verantworten im Stande 
iſt. Das Miniſterium hat keineswegs der geehrten Kammer eine 
officielle Erklärung gegeben, es hat den Fall ganz einfach referirt. 
Daß die Ehe vor Erlaſſung des Geſetzes geſchloſſen worden iſt, iſt 
richtig; es konnte daher nur noch von dem letzten Kinde die Rede 
ſein. Es wird angeführt, daß 4 Kinder da waren, zwei Knaben von 
17 und 18 Jahren und zwei Töchter von 11 und 3 Jahren. Die 
drei älteren Kinder kommen nicht in Betracht; hinſichtlich des letzten 
Kindes aber iſt es Thatſache, daß es nach der Erlaſſung des Geſetzes 
geboren iſt, und da nicht angeführt iſt, daß ein nach $. 6 oder 9 des 
Geſetzes vom 1. November 1836 gültiger Vertrag abgeſchloſſen 
worden ſei, ſo hat hier allerdings das Geſetz Platz zu greifen. Das 
Uebrige iſt Nebenſache. Das Miniſterium hat geſagt, daß es ſich 
nach den Geſetzen nicht für competent gehalten hat, und an das Geſetz 
hat ſich die Behörde zu halten. 

Dr. Großmann: Nur ein Wort! Ich habe geſagt, daß das 
hohe Miniſterium die Sache, der faktiſchen Wahrheit zuwider, in ein 
Licht geſtellt habe, das der anderen Partei günſtig ſei; denn es hat 
geſagt, nach dem Geſetze hätten die Kinder nach der Religion des 
Vaters erzogen werden müſſen; das muß ich durchaus beſtreiten, 
und auch den letzten Punkt hinſichtlich der Religion für die Welt. 

Dekan Kutſchank: Ich hatte ſchon in der letzten Sitzung 
nicht nur Veranlaſſung, ſondern wohl Aufforderung, um's Wort zu 
bitten; aber mehre Umſtande hinderten mich, zu ſprechen; theils 
mein Geſundheitszuſtand, theils der Gedanke: keine meiner Entgeg⸗ 
nungen bringt einen gewünſchten Erfolg, theils einige im Zwiegeſpache 
mit meinem geehrten Herrn Gegner erhaltene beruhigende Erklärun⸗ 
gen. Jetzt eben muß ich mich über einen Punkt im Gutachten der 
verehrten Deputation ausſprechen: es iſt der Punkt der Abſolution 
im Beichtgerichte. Hier muß ich offen und frei erklären: der katho⸗ 
liſche Seelforger kann und darf nicht vor irgend einer Behörde dar⸗ 
über Verantwortung geben, warum er die Abſolution gegeben oder 
verſagt hat, — und keine Behörde darf darüber Verantwortung for⸗ 
dern. Er kann nicht. Um dieſes zu beweiſen, muß ich erklären: 
die Thätigkeit des Prieſters im Beichtgerichte iſt eine ſolche, die geübt 
worden fein muß, um ihren Werth beurtheilen zu können. Die 
Buß⸗ und Beichtanſtalt ſelbſt iſt eine heilige Inſtitution, iſt nach der 
Lehre unſerer Kirche ein heiliges Sakrament und die Absolution iſt 
ein weſentlicher Theil derſelben. Hier im Beichtgerichte iſt Seele 
an Seele, hier iſt Menſchen- und Gottesgericht vereinigt, hier iſt 
Vorübung zum ewigen Gerichte. Der Seelſorger muß ſich ſelbſt 
prüfen, muß vorfühlen, ob und wie er würdig iſt, dieſe große Hands 
lung vorzunehmen. Vernimmt er in ſeinem Bewußtſein die Wür⸗ 


21 


digkeit, ſchreitet er mit Gebet zum heiligen Werke, hört die Stimme 
des Beichtkindes, prüft feinen Seelenzuſtand — namentlich, ob er 
ſich ſelbſt recht erkannt hat, — ob er feinen ſündhaften Zuſtand und 
ſeine Trennung von Gott bereuet, ob die Gelübde zu Gott: künftig 
beſſer zu werden und über ſich ſelbſt zu wachen und zu beten — ernſt 
und lebendig find. Alle dieſe Seelenzuſtände muß der Beichtvater 
und Seelſorger aus der Beobachtung und Wahrnehmung in feine 

eele aufnehmen, und nur nach der Erkennung dieſer Prämiſſen 
kann er fagen: ich kann im Namen Jeſu Verzeihung geben, oder ich 
kann es nicht. Sollte er darüber einer Behörde Rechenſchaft geben — 
wie iſt er das im Stande? Denn in den dermaligen Zuſtand ſeiner 

eele kann er ſich nicht wieder verſetzen. Aber wenn es auch von 

eiten des Prieſters möglich wäre, ſo wäre es doch von Seiten der 

ehörde ein ſtörender Eingriff in die Rechte der Gewiſſenofteiheit; 
es wäre ein Eingriff in das innere Heiligthum derſelben; es hieße 
die katholiſche Kicche auflöſen. Dann würde es allerdings von Sei⸗ 
ten des Prieſters heißen müſſen: ultra posse nemo tenetur; — 
sunt certi denique ines. Beſonders dieſer Punkt, daß man vers 
langt, der Beichtvater ſollte Rede und Antwort darüber geben, ob 
und aus welchem Grunde er die Abſolution gegeben oder verweigert 


habe, iſt ein Verlangen, was die hohe Staatsregierung, welche die 


katholiſche Kirche einmal im ganzen Königreiche garantirt hat, une 
möglich ſtellen kann. . 

Bürgermeiſter (aus Budiſſen) Starke: Es kann, meine 
Herren! nicht meine Abſicht ſein, diejenigen Anſichten und Grund⸗ 
fäge zu widerlegen, welche von mehreren geehrten Sprechern, und 
namentlich vom Herrn Dr. Großmann heute Vormittags aufgeſtellt 
worden ſind. Theils würde ich ſolchen Gegnern nicht gewachſen ſein, 
theils glaube ich aber auch, daß eine Debatte darüber vielleicht weniger 
in die Kammer, als auf das theologiſche und philoſophiſche Katheder 
gehört. Allein wenn Sie bis jetzt ohne Ausnahme der Deputation 
das Anerkenntniß gezollt haben, daß ſie mit Ruhe und Mäßigung 
bei der Beurtheilung des vorliegenden Gegenſtandes zu Werke gegan⸗ 
gen fei, fo gönnen Sie mir, als Deputations mitglied, auch wohl die 
Erlaubniß, einige Worte über die Stellung zu bemerken, welche die 
Deputation bei Abfaſſung des Berichts einzunehmen beabſichtigt hat. 
Dieſe Stellung war, um fie mit einem Worte zu bezeich nen, eine 
ganz neutrale, d. h. diejenige Stellung, welche nach der Anſicht der 
Deputation nur der politiſche Geſetzgeber in's Auge zu faſſen hat, 
wenn er die Aufgabe löſen fol, den verſchiedenen Confeſſionsver⸗ 
wandten im Staate Parität zu gewähren. In dieſer Lage darf für 
keinen Theil Partei genommen, ſondern nur darauf Rückſicht genom⸗ 
men werden, daß jede Confeſſion ihren Cultus nach dem ihr eigen⸗ 
thümlichen Dogma ausüben kann. Es kann aber freilich dieſe Ten⸗ 
denz und dieſer Grundſatz mit all dem, was heute Vormittag vom 
Herrn Superintendenten Dr, Großmann als Verfahrungsnorm bes 
zeichnet worden iſt, nicht in Harmonie gebracht werden. Er entfernt 
fi namentlich von den Anſichten der Deputation, wenn er äußerte — 
alls ich ihn nicht faſch verſtanden habe — daß keine Kirche im Staate 
abſolute Anerkennung ihrer Dogmen fordern könne, und wenn er 
ferner vermeinte, daß keine Kirche irgend eine Nachgiebigkeit für ihr 
Dogma Seiten des Staates zu verlangen berechtigt ſei. Ich gehöre, 
meine Herren, nicht zu denen, welche der Kirche eine blos coordinirte 
Stellung zum Staate einräumen, die nicht das geringſte Dependenz⸗ 
verhältniß der Kirche zum Staate ſtatuiren wollen, ſondern theile 
vielmehr die Anſicht, welche über dieſes Verhältniß in Weber's 
Kirchenrecht aufgeſtellt worden iſt; allein nach meiner ſubjectiven 
Ueberzeugung muß ich freilich auch in Abrede ſtellen, daß der Staat 


das Recht habe, ſich in irgend einer Beziehung in das Dogma einer 
in dem Staate einmal recipirten und gleichberechtigten Religions: 
partei zu mengen, oder zu verbieten, daß irgend eine Confeſſion von 
den excluſiven Prinzipien ihrer Kirche zurücktreten, und ihr Dogma 
nach ſtaats rechtlichen Theorien und Prinzipien abändern, oder be⸗ 
ſtimmten poſitiven Vorſchriften des Staates accommodiren ſolle. 
Dies würde offenbar mit dem Begriff der Parität in Widerſpruch 
treten, zwar iſt es bekannt, daß nach den wörtlichen Beſtimmungen 
des poſener Friedens den katholiſchen Confeſſionsverwandten Sachſens 
vornehmlich nur in politiſcher und bürgerlicher Beziehung gleiche 
Rechte mit den Confeſſionsverwandten der augsburgiſchen und refor⸗ 
mitten Kirche zugeſtanden worden ſind, allein nach den Verhandlun⸗ 
gen, welche deshalb von den Fürſten Deutſchlands auf dem Wiener 
Congreſſe gepflogen worden ſind, falls ich die dort feſtgeſetzten Be⸗ 
ſtimmungen richtig verſtehe, iſt ausgemacht worden, daß in jedem 
deutſchen Staate jeder Confeſſion nicht blos freie Ausübung des 
Gottesdienſtes, ſondern auch die Ausübung ihres Cultus mit allen 
Rechten, wie fie aus den weſentlichen Grundfägen der einzelnen Gone 
feffionen fließen, nachgelaſſen fein ſolle. Daß dieſe Anſicht wenig⸗ 
ſtens nicht ganz unrichtig ſei, dafür bürgt mir das Urtheil, welches 
die hohe erſte Kammer ſowohl auf dem Landtage 1833, als auf dem 
Landtage 183 ſelbſt gefällt hat, als fie ſich damals über das Geſetz 
wegen der gemiſchten Ehen, ſowie über die Petition der evangeliſchen 
Geiſtlichkeit Dresdens, die Paritätsverhältniſſe betreffend, ingleichen 
über das Geſetz, die weltlichen Hoheitsrechte Über die Kirche betreffend, 
berieth. Namentlich bei dem Geſetze, die gemiſchten Ehen betreffend, 
kam man allgemein zwar zu der Ueberzeugung, daß eine ungehinderte 
Anwendung des Dogma der katholiſchen Kirche mehr und weniger 
eine Imparität hervorzurufen im Stande ſei, und daß durch dieſe 
Anwendung der katholiſchen Kirche ein Uebergewicht über die prote⸗ 
ſtantiſche Kirche verſchafft werden könne; allein nachdem man ſich 
überzeugt hatte, daß eine völlige Parität in dieſer Beziehung nicht 
herzuſtellen ſei, ſo trug man dennoch Bedenken, irgend eine Beſtim⸗ 
mung zu treffen, wodurch in das Dogma der andern Partei einge⸗ 
griffen werden könnte, und beſtrebte daher ſich blos, das Mittel zu 
finden, wodurch die Unzuträglichkeiten vermieden werden könnten, 
die etwa entſtehen dürften, wenn den katholiſchen Geiſtlichen eine 
direkte oder indirekte Einwirkung auf Diejenigen geſtattet würde, 
welche ein Ehebündniß eingehen wollen und zwei verſchiedenen Con⸗ 
feſſionen angehörten. Das geeignete Mittel herzu erkannte man auch 
in dem 4. §. des Geſes vom 1. November 1836, nach welchem aus⸗ 
drücklich auch den Katholiken, welche ſich durch das Einwirken der 
katholiſchen Geiſtlichkeit gekränkt fühlen möchten, von einem prote⸗ 
ſtantiſchen Geiſtlichen ſich trauen zu laſſen, nachgelaſſen wurde. 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus Weſtpreußen, 5. Januar. Aus dem in Nr. 303 
v. J. der Breslauer Zeitung erſchienenen, aus Weſtpreußen vom 
24. December datirten Artikel haben wir nunmehr erſt erſehen, was 
den Verfaſſer deſſelben eigentlich vermocht habe, eine Angelegenheit 
der Culmer Dio zeſe öffentlich zun Sprache zu bringen, indem fetzt 
erſt die eigentliche Hetzensgeſinnung hervorteitt, welche in dem frü⸗ 
hern Artikel in Nr. 227 derſelben Zeitung hinter dem beſprochenen 
Mangel an katholiſchen Geiſtlichen verſteckt war, nämlich den Biſchof 
anzufeinden. 

Er hat in der aus Pelplin erfolgten aktenmaͤßigen Berichtigung 
entdeckt, daß während der Verwaltung des jetzigen Biſchofs, eines 


‚zu 
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Schleſiers, nur 29 Weſtpreußen, dagegen 30 Schlefier ), zur Zeit 
des vorigen Biſchofs und der Sedisvacanz aber 65 Weſtpreußen und 
nur 14 Schleſier, welche er Eingewanderte zu nennen beliebt, zu 
Prieſtern ordinirt worden, und läßt es, wahrſcheinlich um feiner Ge⸗ 
finnung Luft zu machen, ganz unberückſichtigt, daß während jener 
Zeit aus andern Preußiſchen Provinzen und auswärtigen Staaten 
24 und während dieſer 11, zuſammen 35, ordinirt wurden. Er 
ſindet es ferner merkwürdig, daß dies ſo geweſen, während das Merk⸗ 
würdige einzig und allein in der tabellariſch nachgewieſenen Thatſache 
und Wahrheit liegt, welche aber von ihm ignoriet werden will, daß 
nicht mehre Kandidaten aus Weſtpreußen ſich zum geiſtlichen Stande 
vorbereitet haben, mithin doch auch der Biſchof nicht mehre Weſt⸗ 
pteußen, um bei dieſer Bezeichnung ſtehen zu bleiben, zum Prieſter⸗ 
ſtande zu befördern im Stande war, ſo daß, wenn der vorige ſowohl 
als der gegenwärtige Biſchof nicht resp. 25 und 63, zuſammen 88, 
aus andern Diszeſen aufgenommen, zu Prieſtern ordinirt und den 
Didzefan: Klerus um 88 vermehrt hätte, unbezweifelt nach des Ne: 
ferenten Anſicht die Zahl der katholiſchen Geiſtlichen ſich vermehrt 


haben würde, was in der That nicht blos merkwürdig, ſondern ein 


Wunder wäre. 

Nach des Korreſpondenten Behauptung mißbilligt das Volk das 
ſtattgefundene Verfahren bei der kummervollen Sorge um Beſeiti⸗ 
gung des Mangels an Geiſtlichen, hält aber die Urſache davon, wie 
er ſie ſich einbildet, verborgen, während ſie aller Wahrſcheinlichkeit 
nach die ſein ſoll, daß den Geiſtlichen die Kenntniß der in der Mehr⸗ 
zahl der Parochien unumgänglich nothwendigen polniſchen Sprache 
fehle; derſelbe weiß aber nicht oder will nicht wiſſen, daß unter den 
aus der Diözeſe und resp. aus der Provinz Weſtpreußen gebürtigen 
29 Ordinirten 11 die polniſche Sprache nicht zur Mutterſprache 
haben, indem er vielleicht annimmt, daß die Zahl der unter dem 
Namen „Weſtpreußen“ Angeführten die vollſtändige Kenntniß dieſer 
Sprache befigen, und daß Alle, fie mögen aus der Culmer oder aus 
einer andern Diözeſe gebürtig ſein, wenn ihnen die Kenntniß der pol⸗ 
niſchen Sprache mangelt, dieſe Sprache im Seminar vor ihrer Ordi⸗ 
nation in fo weit erlernen müſſen und wirklich erlernen “), daß fie 


*) In der amtlichen Nachweiſung find nur 30 Schleſier angeführt; der 
Korreſpondent hat es befunden, 39 daraus zu machen — ein Satz- oder 
Druckfehler läßt ſich nicht gut annehmen — daher wohl etwas Anderes. 

Der Einſender. 

) Denn abgeſehen davon, daß den der poln. Sprache Unkundigen alle 
Hülfsmittel zur Erlernung derſelben dargeboten werden, ſtehen dieſelben auch 
in fortgeſetzter Uebung, indem jede Woche von einem Alumnus der Reihe 
nach in polnſſcher Sprache zur Uebung eine Predigt vorgetragen wird, in 
jeder Woche der Hochw. Biſchof ſelbſt während 1 Stunde dle Katecheſe in 
polniſcher Sprache leitet, während jedes Winterſemeſters allen Kurſen in 
1 Stunde im Seminar in der poln. Sprache und Anleitung zum Katechifiren 
in derſelben Unterricht giebt, und in dieſem Studienjahre auch noch der Herr 
Domkapitular Pysznicki den Schwächern in wöchentlichen 2 Stunden Unter⸗ 
richt in der poln. Sprache erthellt. Wir möchten wohl wiſſen, ob der Hochw. 
Biſchof mehr feine thaͤtige Fürſorge für das Beſte der Diözefe in dieſem 
Punkte auch nur beweisen, oder ob mehr gethan werden könne, wenn wir nicht 
noch anführen oder fragen wollten: wem verdankt denn die Diözeſe das Gebet⸗ 
und Geſangbuch in poln. Sprache? Wem verdankt fie den Diözefan- 
Katechismus in poln. und deutſcher Sprache? Wem verdankt ſie die bibliſche 
Geſchichte in poln. Sprache u. ſ. w.? Freilich wird weder von dleſer Fürſorge 
und ununterbrochenen bis zur Erſchlaffung aller Kräfte fortgeſetzten Thätig⸗ 
kelt, noch von den andern das Beſte der Diözefe bezweckenden 1 
ruhmrederiſch geſprochen, und es würde auch hier mit keinem Worte Erwäh⸗ 
nung geſchehen, wenn es nicht die Noth erforderte; aber was ſoll man von 
Nute halten, die mit hingeworfenen Aeußerungen das Wirken eines Bi⸗ 
ſchofs verdächtigen und Ehre und Würde anſchwaͤrzen? Wir haben einen 


ihr Amt zu verwalten vermögen. Sollte in einzelnen Fällen, was 
nicht in Abrede geſtellt werden mag, worüber auch wohl jeder Wer: 
nünftige billig urtheilen wird, der Prieſter, welcher die polniſche 
Sprache erſt erlernt hat, gleich anfänglich, wie man zu ſagen pflegt, 
kein vollkommner Pole ſein, ſo wird es doch der Erfahrung gemäß 
mit jedem Tage durch die tägliche Uebung beffer, beſonders wenn, wie 
auch die Erfahrung beſagt, der Pfarrer dem jüngern Amtsbruder 
freundlich zur Seite ſteht und die Mängel beſeitigen hilft, wovon 
ſich der Korreſpondent, wenn ihm ſonſt daran liegt, täglich über: 
zeugen kann. 

Wenn endlich der Korreſpondent anführt, daß in allen Geſell⸗ 
ſchaften (— man denke nur, in Allen, alſo der ganzen Provinz!!!) 
von dieſen zur Sprache gebrachten vermeintlichen Mängeln geſprochen 


werde, fo können wir bei dem Intereſſe,, welches der Korreſpondent 


an Tag legt, da wir nicht annnehmen wollen, daß es eine bloße 
Maske ſei, ihn nur recht dringend erſuchen, er möge doch mit aller 
Sorgfalt in allen Geſellſchaften und durch dieſe weiter in dem Volke 
dahin wirken, daß recht viele Familienväter ihre Söhne den Vor⸗ 
bereitungsſtudien auf einem Gymnaſium ſich widmen laſſen, und 
daß dieſe wiederum, mit dem Zeugniß der Reife verſehen, für den 
geiſtlichen Stand ſich beſtimmen mögen, damit das Bedürfniß der 
Aufnahme von Exdiözeſanen wegfalle und nur Diözeſanen zum geiſt⸗ 
lichen Stande befördert werden können. Uns iſt wenigſtens nicht be⸗ 
kannt, in welcher andern Weiſe dem Mangel an Geiſtlichen abzu⸗ 
helfen fein möchte; ſollten daher dem Korreſpondenten andere und 
zweckmäßigere, und wirkliche, nicht eingebildete Mittel bekannt ſein, ſo 
erſuchen wir ihn, dieſelben gefälligſt in Vorſchlag zu bringen, haben 
aber[Grund, vornweg ein wenig daran zu zweifeln, da er nicht einmal 
Luſt hat, ſich über die ihm unbekannten Verhältniſſe, welche er öffent⸗ 
lich beſpricht, zu unterrichten, was ihm doch, da er in Weſtpreußen 
ſich befindet, ſo leicht möglich iſt. Der Korreſpondent muß es daher 


wohl wünſchen (2), daß man lieber in ſonſt üblicher Weiſe einem 


Pfarrer die Revenöen von 2 — 3 Pfarrſtellen überweiſen und die Go: 
meinden ohne Seelſorger belaſſen, als ſogenannte Eingewanderte aus 
andern Diözefen zum geiſtlichen Stand befördern follte, wogegen 


dem Biſchof daran gelegen geweſen zu ſein ſcheint, nicht das Ein⸗ 


kommen einzelner Pfarrer durch Ueberweiſung der Revenüen von 
mehren Stellen zu vergrößern, ſondern für die Verwaltung der Seel: 


traurigen Beweis hiervon abermals in einem Korreſp.⸗Artikel aus Poſen in 
Nr. 135 der Sion gefunden, und beklagen es, daß die achtbare Redaktion die⸗ 
je Zeitſchrift durch eine beigefügte Note das Gehäffige in der Anführung 
hres Korreſpondenten nur mehr hervorgehoben, als verdeckt hat, indem wir 
der Ueberzeugung find, daß Redaktionen kathollſcher Zeitſchriſten ihre Blätter 
nicht dazu machen ſollten, Invektiven gegen Kirchenprälaten zu verbreiten, von 
denen ihnen vielleicht nichts weiter als der Name bekannt iſt, weil ſie ſich un⸗ 
beſtreitbar des Vorwurfs ſchuldig machen, welchen in einem Hefte des v. J. 
die hiſt.⸗poltt. Blätter ſtark aber richtig genug bezeichnet haben, wenn ſie das 
hinter Rücks und anonyme Angrelfen mit dem rechten Namen benannten. 
i Der Einſender. 

In ähnlicher Weiſe wurde auch auf die kirchlichen Verhaͤltniſſe der Bres⸗ 
lauer Diözeſe Bezug genommen, was mit uns recht Viele bedauerten, weil 
durch ſolche Andeutungen der guten Sache gewöhnlich und unter Umſtänden 
mehr geſchadet als genützt wird. Die vom Schauplatz des Berichts weit 
entfernte Redaktion iſt nicht im Stande, die örtlichen und perſönlichen 
Verhältniſſe genau zu beurtheilen und muß ſich auf die Korreſpondenten ver⸗ 
laſſen; um ſo mehr ſollten dieſe aber mit Umſicht und Klugheit verfahren, 
damit fie durch ihren Elfer und guten Willen dem Intereſſe der Kirche, dem 
ſie dienen wollen, nicht entgegenwirken. 1. Kor. 6, 12 und 10, 23. 

f Die Redakt. 


25 


ſorge möglichſt gut zu ſorgen — wir ſtellen, wie dies obiges Zeichen 
andeutet, nur in Frage. a 

Was endlich das Lathol. Wochenblatt, welches ſeit einem Jahre 
erſchienen iſt, anbetrifft, fo wiſſen wir aus der Ankündigung, daß ſich 
daſſelbe nicht als Maa ßſtab der Intelligenz ausgegeben, auch nicht 
angemaßt hat, ein ſolcher zu fein, bitten den Allmächtigen, er möge 
Weſtpreußen vor der von dem Korrefpondenten in dem vorliegenden 
Artikel bewieſenen Intelligenz gnädigſt bewahren, und ftellen der Re⸗ 
daktion des Wochenblatts, welcher wir vorſtenhenden Artikel zur bes 
liebigen Aufnahme gleichfalls zugeſtellt haben, ganz anheim, entweder 
den Nachweis zu führen, daß es der Maaßſtab der Intelligenz ſei, 
oder ſich gegen den gemachten Vorwurf zu vertheidigen, wenn ſie ſich 
dazu bemüſſigt finden ſollte. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, 16. Januar. Auswärtige Zeitungen haben in 
jüngſter Zeit wiedecholt über das Befinden unſeres Hochwürdigſten 
Fürſtbiſchofs Bericht erſtattet. Wenn man einerſeits dieſe ſreund⸗ 
liche Theilnahme an dem Wohl und Wehe unſeres verehrten Kirchen⸗ 
fürſten mit gebührendem Dank anerkennt, fo muß man andererſeits 
bedauern, daß die Berichterſtatter ſich nicht vorher Mühe geben, 
genaue Kunde über das einzuziehen, wovon ſie Mittheilung machen 
wollen. Alle uns bekannt gewordenen diesfälligen Nachrichten ent⸗ 
behren ee r Wahrheit, wie fie hierorts doch ziemlich 
allgemein bekannt iſt. Am grundloſeſten aber iſt die letzte, auch in 
hieſige Zeitungen übergegangene Aeußerung, daß Se. Fürſtbiſchöfliche 
Gnaden Sich auf einige Zeit in das mehr gewöhnte Klima von 
Habelſchwerdt begeben würden. Dieſe Nachricht iſt völlig grund⸗ 
los. — Der Hochwärdigſte Oberbirt erfreut ſich allerdings gegen⸗ 
wärtig nicht der früheren rüſtigen Geſundheit, aber deſſenungeachtet 
iſt Hochderſelbe nicht bettlägerig, im Gegentheile Tag für Tag ‚mit; 
unermüdetem Fleiße in Seinem hohen Wirkungskreiſe viel beſchäftigt, 
und hat nicht daran gedacht, Seinen Wohnort auch nur zeitweiſe 
nach Habelſchwerdt verlegen zu wollen. 


Strehlen, den 8. Januar 1844. Am 7. Januar feierte 
die hieſige kathol. Gemeinde ein ſeltenes, deshalb um ſo eindruck⸗ 
volleres Feſt. Es waren an dieſem Tage nämlich fünfzig Jahre vers 
floſſen, ſeitdem der erſte Kirchen vorſteher, der ehemalige Rathmann 
Herr Peter Dederle, mit ſeiner Frau Caroline Schneider war ehelich 
verbunden worden. Beiden Eheleuten hat Gott die ſeltene Gnade 
geſchenkt, am obigen Tage wieder an denſelben Altar treten zu können, 
um ihren heiligen Bund zum zweitenmale einſegnen zu laſſen. Das 
greiſe Brautpaar hatte ſich längſt auf dieſen Segen der Kirche gefreut, 
um Gott zu danken, der ſie im Laufe dieſes halben Jahrhundertes 
aus ſo vielen Trübſalen gnädig gerettet, und mit fo vielfachen Be⸗ 
weſſen feiner Vatergüte überſchüttet hat. Am Vorabende bereits 
brachte der mit einer Enkeltochter des Jubel paares verbundene dritte 
Lehrer K. ihnen mit feinen Geſang⸗ Schülern ein gemüthliches 
Ständchen. Am Morgen des Jubeltages fanden ſich vier Kinder 
(eine Tochter konnte leider nicht erſcheinen) mit ihren Gatten, zehn 
Enkel und zwei Urenkel bei den greiſen Eltern ein, und brachten ihre 
Glückwünſche dar, die einer der Enkel in artigen und frommen 
Verſen vortrug. Hierauf begaben ſich Alle, die Jüngſten voran, auf 


den Kirchweg durch das Bäckergäßchen. Als ſie beim Umbiegen um 
die Ecke die Kirche, in der fie fo. viele Jahre ihr Heil gefunden, zu 
Geſicht bekamen, läuteten die Glocken, traten die Fahnen ⸗, Kreuz⸗ 
und Laternen Träger an die Spitze des Zuges, und den Ortspfarrer 
nahm das Jubelpaar in die Mitte. So bewegte ſich die Prozeſſion, 
zur ſichtlichen Freude aller Zuſchauenden, durch die Kloſtergaſſe zum 
großen Kichhofthore hinein, und wurde an der Kirchthüre mit In⸗ 
traden empfangen. Der Predigt lag das Thema zum Grunde, wie 
der Menſch jederzeit fo leben müſſe, daß er beweiſe, er ſei in dem, 
was des Vaters, welches Thema ſowohl zur Schulpredigt als für 
die ‚Lebensneige des Jubelpaares angewendet wurde. Nach deren 
Beendigung holte der Pfarrer daſſelbe von feinem Platze ab und 
führte es zum Hochaltar, gefolgt von Kindern und Enkeln, die Jüng⸗ 
ſten zuletzt. Die Jubilare, umgeben von ihren vier Kindern, nahmen 
zunächſt am Altare Platz, und hinter ihnen, im Presbyterium, ſaßen 
auf Stühlen die Schwiegerkinder und Enkel. Die nun erfolgende 
Einſegnung ſchien auf alle Anweſenden einen tiefen Eindruck zu 
machen, beſonders als die Kinder durch Handſchlag ihren greiſen 
Eltern gelobten, ſie nach Kräften zu unterſtützen in ihren Leidens⸗ 
tagen, und ihre Kindespflichten nicht zu vergeſſen. Hierauf folgte 
das feierliche Hochamt, nach deſſen Beendigung der Zug ganz auf die 
nämliche Weiſe unter Intraden bis zum großen Kirchhofthore geleitet 
wurde. — So weiß die heil. kathol. Kirche Alles zu ehren, worin 
ſich Gottes Herrlichkeit offenbaret, und nimmt jede Gelegenheit wahr, 
wo ſie durch ſinnvolle Ceremonien zu den Herzen ihrer Kinder auf 
leicht faßliche Weiſe reden kann. Solche Eindrücke find dann bei 
Jung und Alt unvertilgbar, und nachdem die Mitglieder der hieſigen 
Gemeinde einmal geſehen und gefühlt haben, wie anſprechend und 
rührend eine ſolche Feierlichkeit iſt, fo werden ſie gewiß fortan keine 


Gelegenheit vorüber gehen laſſen „ſich und ihren Mitbürgern eine 


ſolche oder ähnliche Freude wieder zu bereiten, Möchte der Wunſch, 
die herrlichſte und glanzvollſte aller Prozeſſionen ſich entwickeln zu 
ſehen, unter Gottes Beiſtand doch erfüllt werden! 


Aus Niederſchleſien. Im Herbſt v. J. verglich in dieſem 
Blatte ein geborner Niederſchleſier ſeine Heimath mit Oberſchleſien 
und fand in Bezug auf Natur, Kunſt und Menſchheit keinen weſent⸗ 
lichen Unterſchied, nur in religiöſer Beziehung wollte er den Ober⸗ 
ſchleſtern vor feinen Landsleuten den Vorzug einräumen und meinte 
darauf ein beſonderes Gewicht legen zu dürfen, daß dort die Aktien 
zur Marienkirche in Piekar fo gut ſtehen. Letztere Nachricht iſt kürz⸗ 
lich wiederholt beſtätigt worden. Damit nun auf Niederſchleſien kein 
zu ungünſtig Licht falle, bemerken wir, daß in der jüngften Zeit au 
dieſer Theil des gemeinſamen Vaterlandes in religiöfer Beziehung 
ſich weſentlich gehoben habe und die Hoffnung auf eine beſſere Zu⸗ 
kunft ſich ankünd ge. Auch von hieraus haben Manche ſich an den 
Piekarer Aktien gern betheiligt; auch hier erwacht mehr und mehr 
die thätige Liebe zur Unlerſtützung der auswärtigen Miſſtonen; auch 
hier finden religiöſe Zeitſchriſten und Lehrbücher bereits Eingang im 
Volke, wenn es allerdings auch noch nicht unbedeutende Provinzial⸗ 
ſtädte giebt, wo ſelbſt das Kirchenblatt kaum dem Namen nach be⸗ 
kannt iſt. Doch die Orte, wo die katholiſchen Seelſorger gänzlich 
zu ſchlafen ſcheinen, vermindern ſich von Jahr zu Jahr. Voelleicht 
findet ſich nächſtens Gelegenheit, zu zeigen, wie es um die Marien: 
Verehrung hier eigentlich ſtehe. Auch Niederſchleſien hat einen be— 
rühmten Wallfahrtsort; hier iſt Hoch kirch bei Groß⸗Glogau, was 
dort Piekar iſt. Die Kirche in Hochkirch entſpricht zwar an und für 
ſich allen billigen Anforderungen, aber es fehlt ihr die ſchönſte Zierde, 


der Thurm, der vor einigen Jahren abgetragen werden mußte. Da 


die Gemeinde arm iſt, fo könnten fromme Marien-Verehrer wohl, in 


ähnlicher Weiſe wie in Piekar, auch hier wenigſtens einen Thurm 


erbauen. Mag auch dies oder jenes Bedenken einem derartigen Un⸗ 


ternehmen entgegenſtehen; Vertrauen und Beharrlichkeit führt an's 
— Der Aurchenban in Piekar beweiſ't, daß Gott reichlich ſegnet, 
was im lebendigen Glauden zur Verehrung der heiligen Jungfrau 
geſchieht. 


Offenes Anerbieten. Körper und Geiſt, die Beſtand⸗ 


theile des Menſchen, wollen und follen zu dem erhoben werden, von 


dem ſie kommen. Dieſe ebenmäßige Hebung beider hat das Gebet 
und vor Allem dis im Tempel Gottes zum Zwecke. Wenn auch die 
Anbetung Gottes eine „im Geiſte und in der Wahrheit“ ſein muß, 
ſo iſt dennoch nicht außer Acht zu laſſen, daß uns die Sinne nicht 


umſonſt gegeben ſind. Auch ſie verlangen eine Nahrung und zwar 


eine ſolche, wie ſie dem Geiſte in ſeinem Aufſchwunge zu Gott för⸗ 
derlich iſt. Dieſe dem geiſtigen Aufſchwunge förderliche Nahrung 
giebt zum Theil ein würdiger Kirchenſchmuck, wie jeder, der in wohl⸗ 
geſchmücktem Tempel weilen kann, an ſich erfahren haben wird. 

Ein oder der andere Ort der Diözefe, und beſonders in prote⸗ 
ſtantiſchen Regionen, mag jedoch an dem Angedeuteten beteudend 
Mangel leiden, vielleicht auch Stargard in Pommern ). Wenn 
dieſes, ſo erlauben ſich einige Oberſchleſier mittelſt dieſes ihres ge⸗ 
ſchätzten Organes die Anfrage: ob die katholiſche Kirche genannten 
Ortes ſchon ein Kreuz zum Vortragen bei Begräbniſſen oder zu den 
Ceremonien der Charwoche oder einen Oſterkerzenleuchter oder eine 
Auferſtehungsſtatue befige? 

Muß eine verneinende Antwort gegeben werden, ſo wird nach 
erfolgter genauer Angabe des Längen: und Breitenmaaßes in Rheins 
ländiſchen Zollen das etwa Nothwendige oder Gewünſchte aus vor⸗ 
ſtehend Angegebenem ſofort ſauber in Holz geſchnitzt und, wie weit 
es angeht, auch ſtaffirt zu ſeiner Zeit abgeſendet werden. = 


Todesfälle 


Den 6. Januar ſtarb der Pfarrer und Exconventual Wilh elm 
Schöntitz zu Trebnitz an wiederholtem Nervenſchlage. 

Den 12. d. M. ſtarb der Vicedechant, Prokurator der Altariſten⸗ 
Communität, Fürſtbiſchöfliche General⸗Vikariatamts⸗Depoſitarius, 
Rendant der Bisthums-Hauptkaſſe, Vikarius, Manſionarius ꝛc. Theo⸗ 
philus Baumert an Bruſtentzündung, 70 Jahr alt. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
Im gelſtlichen Stande. 

Den 3. Januar. Der bish. Pfarrer Franz Gogol in Rudelsdorf 
bei Poln. Wartenberg als Pfarradm. in Frauenwaldau bei Feſten⸗ 
berg. — Den 4. d. M. Der bish. Localieadia. Bernard Bumbke 
in Groß⸗Staniſch bei Guttentag zum Curatus in Oppeln. — Den 


*) Bedarf Viereck etwa noch eines Kreuzes für die Schule oder Kirche? 


Nebſt einer literariſchen Beilage der Jof. Wolffi' ſchen Buchhandlung in Augsburg. 
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5. d. M. Der bish. Kapl. Joſeph Sobel in Oppeln als Localiſt in 
Groß⸗Staniſch. — Den 7. d. M. Der bish. Adminiſtrator Valen⸗ 
tin Tohak in Frauenwaldau als folder in Rudelsdorf. — Der bish. 
Kapl. Karl Kaſobki in Neuzelle verſetzt nach Kuttlau bel Groß⸗Glo⸗ 
gau. — Der bish. Kapl. Franz Walter in Jariſchau bei Striegau 
verſetzt nach Fürſtenau bei Schiedlagwitz. — Den 8. d. M. Der 
bish. Kopl. Alois Elsner in Liebenau dei Patſchkau vecſetzt nach 
Stadt Jauer. — Den 9. d. M. Der bish. Kapl. Auguſtin Stelzer 
in Stadt Jauer verſetzt nach Liebenau bei Patſchkau. 


Für die Miſſtonen: 


Durch H. K. Schulen ⸗Inſp. Herzig in Glatz 15 Thlr., aus Steinau 
O. S. 47 Thlr., aus Neuſtadt 60 Thlr., aus Ottmachau 19 Thlr. 19 Sgr., 
aus Parchwitz 3 Thlr., aus Breslau 1 Thlr. 7 Sgr., aus Mittelwalde 
26 Thlr., aus Schönfeld 18 Thlr., aus Wölfelsdorf 12 Thlr., aus der Pa⸗ 
rochie Kl.⸗Oels 2 Thlr., aus Canth 17 Thlr., von den Gemeinden Warten⸗ 
berg, Nittritz, Friedersdorf, Bobernig, Zauche, Eckelsdorf, Cunersdorf und 
Teichhof 30 Thlr. 


Für die Marlen⸗Kirche in D. Piekar find daſelbſt eingekommen: 

Aus Pelplin durch Biſchöfl. Sekr. Hrn. Ronge abermals: aus Danzi 
durch Hrn. Vikar Juretſchke von Mathilde Kowalel 1 Thlr., von Barbet 
15 Sgr., vom Ungenannten 15 Sgr., von Hrn. Schwinſcheweky 1 Thlr. 
von Jungfrau Veronica Zorn 3 Thlr. 10 Sgr., aus Dirſchau vom Hrn. 
Dechant Mettermayer 3 Thlr., aus Jacobsdorf vom Hin. Bratke, emerirter 
Inſpector, 2 Thlr., aus Waldau, Dekanats Tuchel, vom Hrn, Dechanten 
Malinowski, „Monstra Te esse Matrem“ 16 Thlr. Durch Hrn. A. So⸗ 
botta, Vikar zu Carthhaus, eine Sammlung aus Danzig 41 Thlr. 25 Sgr., 
von der Gemeinde Fe 11 Thlr. 5 Sgr., aus Prokau 5 Thlr. 24 Sgr., 
aus Gorrenezyn 21 Thlr. 1 Sgr., aus Kelpin 12 Thlr. 21 Sgr., als Nach⸗ 
trag von derſelben Gemeinde 2 Thlr. 14 Sgr. 

Aus dem Poſenſchen Großherzogthum: Rothdorf bei Koſten, vom Hrn. 
Stan. v. Chlopowskt 10 Thlr., von deſſen gut Bekannten und frommen Ka⸗ 
tholifen in Polen 5 Thlr., abermals aus Rothdorf von demſelben 5 Thlr 
mit Poſtzeichen „Rogafen“ von Ungenannten „als Beitrag zum Kirchenbau“ 
15 Thlr., aus Czenſtochau d. H. C. L. — G. 35 Thlr. 

Die Redakt. 


Für das katholiſch⸗theologiſche Convictortum: 


H. Erzprieſter und Pfarrer Hoffmann in Riegersdorf baar 500 
Subſeribirt haben zur Gründung: H. Pf. Hallam in Bud kowitz 10 Ale 
deagl H. Pf. Pampuch in Zelasna 5 Ihle. und H. Pf. Masloch in Gr. e 
bern 13 Thle ; dagegen jährlich: H. Pf. Nowack in Brinnitz 3 Thlr., H. Pf. 
Sobel in Czarnowarz 3 Thlr. H. Pf. Schulgif in Falkowitz 2 Thlr., H. Pf. 
Onderka in Jelowa 2 Thlr., H. Kapl. Porſchfe in Schalkowig 3 Thlr. 


Ritter. 


— — 


ee e 
Correſpondenz. 

J. H. in G. Die übrigen Anzeigen gelegentlich. — K. H. . So⸗ 
bald als möglich. — P. G. in S. Ohne Frage — u 1 . 
Verhältniſſe. — P. H. in S. Wie bisher fo ferner —ohne alle Aenderung. — 
P. M. in S. Wir bitten, unſere frühere Erklärung berückſichtigen zu 


wollen. — r in u Dank für die Inlage. — P. H. in K. Mit größtem Dank 
in nächſter Nr. 
Die Redakt. 


— 


5 Maſchinen⸗Oruck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. 


